

[image: cover]




Unterwegssein


Auf dem Fluss des Lebens fahren


ohne Furcht vor dem,


was hinter der nächsten Biegung liegt …


Gemächlich reisen


statt ankommen wollen,


denn das


unendliche Meer erwartet uns geduldig.




Für meine Kinder


Petra


Arne


und meinen Mann Werner,


mit denen ich schon seit Jahren


in ein erfülltes Alter unterwegs bin.




Eine gute Geschichte ist ein Menschenleben wert.


Ich erzähle meine Geschichte für die Menschen, die mir


nahe stehen und die vieles davon vielleicht noch nicht kennen,


aber auch, damit es nicht vergessen wird.




Alles hat seine Zeit


und jegliches Vornehmen


unter dem Himmel


seine Stunde.


Geborenwerden hat seine Zeit,


und Sterben hat seine Zeit;


Pflanzen hat seine Zeit,


und Gepflanztes ausreißen


hat seine Zeit.


Zerstören hat seine Zeit,


und Bauen hat seine Zeit.


Weinen hat seine Zeit,


und Lachen hat seine Zeit;


Klagen hat seine Zeit,


und Tanzen hat seine Zeit.
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Lebensgeschichten


Zu jeder guten Geschichte gehören Figuren .


Die Figur zu meiner Geschichte:


Eine alte Pfaff-Nähmaschine, die ich von meinen Eltern,


vielmehr von meiner Mutter geerbt habe.


Ich durfte sie haben, als meine Mutter noch lebte.


Viele Erinnerungen stecken in meinem Erbstück:


Der Gedanke meine Geschichte zu schreiben, hängt mit dem Tod meiner Mutter im Jahre 1999 zusammen.


Da ist mir beim Abschiednehmen bewusst geworden, dass es auch ein Abschiednehmen von der Zeit und dem Haus meiner Kindheit und Jugend bedeutet … und dass mein Elternhaus nicht mehr für mich offen steht.


Der Weg ist das Ziel!


So liebe ich des öfteren zu schreiben,


und auf diesem Weg hat sich vieles ›an Erlebtem‘ angesammelt, und ich merke, es war gut …


Alle Wege beginnen da, wo du gerade stehst …


Und ein Blick in die Vergangenheit ist förderlich, um sich selbst besser zu verstehen und zu steuern.


Dadurch erkenne ich den roten Faden, der sich durch all meine Lebensjahre zieht.


Es ist meine Geschichte.


Und immer dabei: die alte Pfaff-Nähmaschine,


ein stummer Zeuge meiner Kindheit und meinem Leben.
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Als 4. Kind von 7 Kindern kam ich 1940 in Dörnbach, einem kleinen Ort in der Nordpfalz auf die Welt, mitten im Krieg, mein Vater an der Front kämpfend, meine Mutter ganz allein mit uns Kindern.


Einige Erinnerungen an meine frühe Kindheit sind noch parat.


Wir wohnten in einem kleinen Häuschen mit nur 2 Zimmern und einer kleinen Kammer.


Dazu gehörte ein kleiner Hof mit Brunnen, einem Schweinestall und einem Hühnerschuppen.


In der Küche befand sich, durch einen Vorhang abgetrennt, eine Nische als Elternschlafzimmer, und das zweite Zimmer im Haus war das Schlafzimmer für uns Kinder.


Als meine jüngere Schwester als 5. Kind zur Welt kam, war ich gerade mal 18 Monate alt und wurde zu meiner Patentante gebracht.


Ich erinnere mich noch, dass mein Cousin, der bereits in der Schlosserlehre war, für mich seine Werkzeugschublade leer geräumt hatte für meine wenigen Spielsachen, die ich mitgebracht hatte.


Meine Patentante hätte mich sehr gerne behalten, und ich wäre auch gerne geblieben, denn ich wurde bei ihr sehr verwöhnt, zumal der einzige Sohn mittlerweile schon erwachsen war …


Aber meine Mutter hat mich natürlich nicht dort gelassen.


Es fiel mir sehr schwer, mich wieder zu Hause anzupassen.


Ich schlief bei meiner Mutter im Ehebett, bis mein Vater 1947 aus der russischen Kriegsgefangenschaft zurückkehrte.


Ganz schlimm muss es für meinen Vater nach seiner Rückkehr gewesen sein. Als er seinen Platz neben meiner Mutter im Ehebett einnehmen wollte, sollte ich deshalb zu meinen Geschwistern ins Kinderzimmer umziehen und habe gesagt: »Der Vetter«, (in Mundart Verrer) … so sagte man zu jemandem, der einem fremd war, in diesem Falle auch noch mit Stoppelbart, abgemagert, die Kleidung ziemlich abgetragen und etwas zerlumpt, ein Fremder, den ich nicht kannte – und ich sagte: »Der Verrer soll wieder weggehen.«


Für mich war damals mein Vater ein fremder Mann, der plötzlich auftauchte und in unserer Familie seinen Platz einnehmen wollte.


Mein Vater hatte mir das sehr lange nachgetragen.


Irgendwann habe ich mich dann bei ihm angeschmust, indem ich ihm, wenn er abends von der Arbeit nach Hause kam, über eine längere Zeit seine Pantoffeln entgegenbrachte.


Ich kann mich nur im Einzelnen an die Kriegszeiten erinnern, an manche Nächte z. B., wenn wir bei Fliegeralarm aus dem Schlaf gerüttelt wurden und uns anziehen sollten, um beim Nachbarn in den Keller zu gehen. Dort waren noch mehr Leute aus der Nachbarschaft.


Und wir Kinder haben oft alle geweint.


Unsere Tante Emilie, die Schwester meiner Mutter, war mit ihren beiden Kindern auch immer dabei.


Sie wohnten unweit von uns entfernt.


Das andere Erlebnis, das mir vom Krieg noch in Erinnerung geblieben ist:


Wir hatten jedes Jahr ein Schwein großgefüttert, das zum Jahresende geschlachtet wurde. Die Wurst und das Fleisch sollten, entsprechend gelagert, einige Monate für unsere Familie reichen.


Es gab für uns nur einmal die Woche Wurst und einmal Fleisch.


Eines Tages kamen fremde Soldaten zu uns, durchstöberten das Haus und wollten alles an Wurst und Fleisch mitnehmen.


Das Bitten unserer Mutter und der Anblick von uns vier weinenden Kindern hat sie dann doch bewegt, einiges davon zurückgelassen.




Arbeitsreiche Kindheit


Wir mussten als Kinder sehr früh mitarbeiten:


Ziegen hüten, Schweine und Hühner füttern, Hasenfutter sammeln.


Das Ährenlesen, nachdem die Bauern ihr Feld abgeerntet hatten, war für mich besonders schlimm an sehr heißen Tagen, und die Fruchternte ist ja meistens im Hochsommer … die Hitze löste bei mir meistens eine Sonnenallergie aus.


Kartoffeln stoppeln, Brombeeren pflücken, Hagebutten sammeln, Bucheckern lesen und das im Herbst, wenn es schon empfindlich kalt und nass war. Der Waldboden war ungemütlich nasskalt und ich hatte immer ganz schnell eiskalte Hände, dadurch kaum noch Gefühl, um etwas aufzulesen.


Wenn im Herbst stärkere Winde wehten, schickte uns unsere Mutter frühmorgens mit dem Handwägelchen los, um Fallobst zu lesen


(Der Erlös des Fallobstes durften wir behalten als Taschengeld.)


Straße kehren am Wochenende … war oft mein Dienst. Wenn ich damit gerade einmal fertig war, kam ein Pferdefuhrwerk des Nachbarn vom Feld zurück, und oft hieß es dann noch mal raus und Pferdeäpfel aufsammeln, welche die Pferde verloren hatten, denn damit wurde im Garten, den wir bepflanzten, gedüngt.


An Samstagen war für mich Schuhe putzen für alle im Hause angesagt, und Wasserholen von Nachbars Brunnen fürs Baden … und das bedeutete bei unserer großen Familie eine Menge.


Wir hatten zu der Zeit noch keinen eigenen Brunnen.


Zum Baden wurde unsere Küche durch einen Vorhang abgeteilt, und dahinter stand die Badewanne.


In einem großen Kessel wurde das Wasser erhitzt.


Montags am Waschtag hieß es dann auch wieder Wasserschleppen …


Wir hatten dadurch sehr wenig Zeit zum Spielen, und wenn wir dann fertig waren mit der Arbeit, waren die anderen Kinder vom Ort schon nicht mehr auf der Straße zu sehen, So hatten wir also keine Spielkameraden mehr.


Ab und zu nutzten wir ein Zeitfenster zum ›Klickerspielen‹ auf der Straße (Klicker = Murmeln). Ich habe meistens verloren.


Spielen auf der Straße war damals möglich, denn es gab nur zwei Autos im Dorf, also war selten eines auf der Straße unterwegs.


Auch ›Hickelspielen‹ auf der Straße haben wir gerne gemacht.


Dazu haben wir mit weißer Kreide das Spielfeld auf den Straßenbelag gemalt.




Was spielen wir heute?


Natürlich ist uns auch manchmal – heute würde ich sagen was ganz ›Blödes‹ zum Spielen eingefallen:


In unserer freien Zeit wollten wir einmal Zirkus spielen.


Wir versammelten uns in Ortsmitte, einige Kinder hatten ihre Hunde dabei. Dann machten wir uns auf einem Kleefeld an die Arbeit, rupften jede Menge Klee aus, bauten damit eine große Arena … sozusagen einen Wall …und ließen darin die Hunde als unsere Pferdchen die Runden drehen. Wir hatten dazu den gesamten Acker platt gemacht.


Wir hatten einen Riesenspaß dabei.


Ein Landwirt in der Nähe wurde auf uns aufmerksam und verständigte den Feldschütz, den es damals noch gab. Der kam wutentbrannt auf das Feld und wir ergriffen die Flucht. Den meisten ist das auch gelungen, aber mir z. B. nicht.


Ich bekam dann von dem Feldschütz, der auch – zu meinem Leidwesen in diesem Falle – mein Patenonkel war, ganz gehörig den Hintern versohlt.


Zu Hause habe ich kein Wörtchen davon erzählt.


Natürlich war das Ganze keine gute Idee.


Unsere Eltern haben diese Geschichte von meinem Patenonkel erfahren, und die Stimmung zu Hause war dementsprechend …


Ob wir uns bei dem Besitzer des Kleeackers entschuldigt haben, kann ich heute nicht mehr sagen.


Solch ein blödes Spiel haben wir natürlich nie wieder gemacht.




Glockenweihe


Als ich 12 Jahre alt war, bekamen wir in Dörnbach eine neue Glocke.


Mein Lehrer meinte, ob ich vielleicht den Mut hätte, zur Glockenweihe ein Gedicht vorzutragen, und ich habe ja gesagt.


Das war für mich das erste Mal und ich war natürlich sehr aufgeregt.


Mein Lehrer war sehr stolz auf mich, wie ich ganz selbstsicher auf der Bühne stand und das Gedicht vorgetragen habe.


Ich hatte das Gedicht noch fast vollständig in Erinnerung, als ich es für unsere Ortschronik, die viele Jahren später erstellt wurde, niedergeschrieben habe.


Gedicht zur Glockenweihe:


Lang stehst du schon, du alter Turm,


umtobt von Wind und wildem Sturm,


lang starrten deine Fenster hohl,


aus denen sonst so groß und voll


die Töne klangen übers Dorf.


Der große Krieg hat dir geraubt


der Glocke Erz aus deinem Haupt,


hat dir genommen deinen Ruf,


viel Not und Leid und Grauen schuf


der Würger unserm lieben Dorf.


Die 3. Strophe habe ich vergessen …


Nun zieht die Seile, zieht und schwingt,
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